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verheidet sind, etwas mehr Steppencharakter ge-
brauchen, um einer gesunden Bodennutzung zu-
gefithrt zu werden.

Die vielseitige geographische Erkenntnis der
Hedkenlandschaft gibt die Sicherheit, dafl die
Biume gewisser, iibereifriger Landschaftsanwilte
und Generallandschaftsanwilte nicht in den
Himmel wachsen. Sie kann dem Ausbruch einer
Heckenmanie einen Riegel vorschieben. Die Be-
schiftigung mit diesem typisch geographischen

Problem kann aber auch dem Nichtgeographen
begreiflich machen, dafl die spezielle, zunichst
heute noch auf das Technische begrenzte Frage
des Windschutzes in der Anwendung dann auch
einmal im jeweils dazu gehorigenr kulturland-
schaftlichen Gesamtrahmen wird gesehen werden
miissen. Wie weitreichend und wie vielschichtig
dieser Rahmen sein kann, ist wohl an, der Dar-
stellung des Problems der Heckenlandschaft deut-
lich geworden.

HECKENLANDSCHAFTEN IM MARITIMEN GRUNLANDGURTEL
UNDIM GAULAND MITTELEUROPAS

C. Troll
Mit 1 Abbildung

Hedkenlandschaften vom Typ der schleswig-
holsteinischen Knicks oder Wallhecken siumen,
wie O. Jessen') in einer zusammenfassenden
Studie gezeigt hat, in einem mehr oder weniger
breiten Giirtel mit Unterbrechungen den Rand
des europiischen Kontinents von Dinemark bis
nach Nordwest-Spanien und Nord-Portugal und
nehmen ferner fast die gesamte Kulturfliche der
britischen Inseln ein. In Frankreich werden sie
als pays d’enclos oder bocage, in England als
fencing country bezeichnet. Sie werden bewuflt
in Gegensatz gestellt zu dem baumarmen Land
der Champagne, des open field oder der Borden.
Sie sind zu ganz verschiedenen Zeiten entstanden,
teils schon in der Vor- oder Frithgeschichte, teils
erst in der Neuzeit oder, wie im Eupener Land,
erst im letzten Jahrhundert. In manchen Gegen-
den sind sie auch nachtriglich wieder verloren-
gegangen. Das Areal des atlantischen Heckengiir-
tels zeigt eine auffallende Ubereinstimmung mit
dem Giirtel der atlantischen Strauchheiden Nord-
westeuropas, wie sie etwa E. Werth?) abgegrenzt
hat. Die Pflanzensoziologen stellen diese
Strauchheiden zur Ordnung der CALLUNETO-ULI-
CETALIA und, soweit sie auf moorigem Boden
gedeihen, auch zum ERICETUM TETRALICIS. Thre
Leitpflanzen sind CALLUNA VULGARIS, ERICA
TETRALIX, GENISTA PILOSA und ANGLICA,
ULEX EUROPAEUS, SAROTHAMNUS SCOPARIUS
u.a. Von diesen Leitpflanzen ist eine, der Stech-
ginster Ulex europaeus, in den Hecken-
landschaften der Bretagne zur Kulturpflanze und
gleichzeitig zur Heckenpflanze geworden?). Auf
den sogenannten ,Landes® wird er in einer Wech-
selwirtschaft, die etwa der Schiffelwirtschaft der
Heiden der Eifel vergleichbar ist, mehrere Jahre
als Viehfutter, besonders fiir Pferde, angebaut
und zuletzt wieder zu Ackerland umgebrochen.

Dabei ist die Stickstoffanreicherung der Ginster-
kultur noch ein weiterer Vorteil. Gelegentlich
sind nicht nur die ,Lande“-Felder, sondern auch
die Wallhecken (fossé) dazwischen mit Stech-
ginster bepflanzt.

In der Ubereinstimmung der Heckenlandschaf-
ten mit den natiirlichen Wuchsgebieten der atlan-
tischen Heide ist sicher keine unmittelbare-
Kausalbezichung zu sehen, auch nicht eine ab-
solute Abhingigkeit der Heckenlandschaft vom
ozeanischen Klima. Es darf aber wohl gesagt
werden, daf} die Entstehung dieses nordwesteuro-
piischen Heckenlandschaftstypus im grofien
ganzen mit der Vergriinlandung und der
Verkoppelung zusammenhingt, also mit
dem Weideland und dem Zwang, das Weidevieh
von den Adkerflichen und Girten fernzuhalten,
sei es, dafl es sich wie in der schleswig-holsteini-
schen Koppelwirtschat um Feldgraswirtschaft
handelt, sei es, da wie im Eupener Land die
Vergriinlandung schlieflich bis zur volligen Auf-
gabe des Ackerbaues gegangen ist*). Diese Ver-
griinlandung, die mit der Entwicklung des mo-
dernen Verkehrswesens und dem Ubergang von
der alten autarken biuerlichen Wirtschaft zur
Marktwirtschaft moglich geworden ist, steht aller-
dings mit dem ozeanischen Klimacharakter in
deutlic}r:;r Bezichung, und nur so kann auch die
gegenwirtige Ubereinstimmung der beiden
Areale verstanden werden. In den ozeanischen
Kiisten- und Tieflandsgebieten mit ihrer geringen
winterlichen Schneedecke hat die Vergriinlandung
zu der Form der vorherrschenden Weidewirt-
schaft gefiihrt.

In der Form der vorherrschenden Weidewirt-
schaft zieht sich die maritime Heckenlandschaft
vom Tiefland auch in das Mittelgebirge
hinauf, wo der ozeanische Heidegiirtel das Mittel-
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gebirge iiberquert. Dies ist der Fall im Hohen
Venn siidlich Aachen, und zwar im Mon-
schauer Heckenland, das sich vom
Riicken des .eigentlichen Venn nach Osten mit
dem Rurtal abdacht. Das Monschauer Heckenland
hat Feldgraswirtschaft, und man kann dort — wie
eine in Gang befindliche Arbeit von H. Pilgram®)
im einzelnen belegen.wird — zeigen, wie gleich-
zeitig mit der Zunahme der Héhe von Osten nach
Westen der Anteil des Griinlandes, aber auch die
Dichte des Heckennetzes zunimmt. Auflerdem ist
das Monschauer Hedkenland — wohl die eigen-
artigste Heckenlandschaft auf deutschem Boden,
deren Existénz O. Jessen noch entgangen war —
ein schones Beispiel fiir die Rolle, ‘welche - die
Hecken auch als Windschutz spielen kon-
nen. Zyar diirften bei den dort fallenden Nieder-
schldgen von jahrlich 1000 bis 1200 m' die Wiesen
und Weiden keinen besonderen Nutzen, die Ge-
treidefelder eher einen Schaden von der verdun-
stungsverringernden Wirkung der Hecken haben,
aber die Gehofte sind allgemein gegen die West-
winde durch haushohe, dichte und windschirm-
artig geschorene Hecken geschiitzt.

Auch im Binnenland gibt es Gegenden mit stir-
kerem Heckenanteil im Griinland, nimlich in den
Mittelgebirgen (z. B. Vogelsberg, Altvater) und in
den Alpen, wenn auch nirgends derartig aus-
geprigte Heckenlandschaften entstehen wie im
atlantischen Kiistenbereich. Heckenreiche Land-
schaftsausschnitte etwa aus dem Pinzgau, Pongau
und Ennstal, aus dem Isartal bei Lenggries, aus
Osttirol und Kirnten sind des Sfteren abgebildet
worden®). Es handelt sich auch hier um Griinland-
hecken. Der Antrieb, lebende Hecken anzulegen,
war aber in diesen Gebieten der Feldgraswirt-
schaft (Egartenwirtschaft) viel geringer, da es sich
in diesen Tilern bei dem schneereichen Klima des
Gebirges und der Moglichkeit der Sommerweide
der Almen in allererster Linie um Wiesen-
land handelt, das keine Gefahr fiir zwischen-
liegende Acker darstellt. Die Grenze zwi-
schen vorherrschendem Weide-
und Wiesenland verliuft in Deutschland
nach W.Busch”) etwa ,von Trier iiber Soest,
Hannover nach Allenstein in 200 bis 300 km
lings der Meereskiiste“. Diese Grenze scheint mir
iibrigens nicht mit geheimnisvollen Beziehungen
zur Hohe der sommerlichen Niederschlige oder
mit dem verschiedenen Wachstum der Obergriser
zusammenzuhidngen, sondern einfach mit der
Michtigkeit und Dauer der winterlichen Schnee-
decke. Mit den alpinen Hecken und denen der
Cevennen ist iibrigens eine besondere Nutzungs-
form verkniipft, nimlich die Futterlaub-
gewinnung durch das sogenannte ,Schnei-
teln“ oder ,Lauben®, das Abhauen von Laub-

tricben zur Gewinnung von Winterfutter®). Einer
ganz besonderen Beliebtheit erfreuen sich dafiir
in den Alpen die Eschen (FRAXINUS EXCELSIOR),
die auch im frischen Zustand an kalbende Kiihe
verfiittert werden, in den Cevennen die Edel-
kastanien als Winterfutter fiir Schafe.

Den genannten beiden Typen, die ich als
maritime und montane Grinland-
Heckenlandschaft bezeichnen mdchte,
steht aber in Mitteleuropa noch ein ganz anderer
Heckenlandschaftstyp gegeniiber, der sich nach
Entwicklungsgeschichte, Skologischem Verhalten
und”  landwirtschaftlich-betriebswirtschaftlicher
Funktion grundsitzlich von den ersteren unter-
scheidet. Wir finden diesen Typ in Mitteleuropa
vom Berg- und Hiigelland bis in das Tiefland,
immer aber an Hingen und auf nihrstoffreichen
Boden, besonders auf Kalk. Als natiirliche Wuchs-
gebiete sind es im Gegensatz. zum ozeanischen
Heidegiirtel die Gebiete der kontinen-
talenSteppenheideund der Trocken-
rasen, die nach Boden- und Klimamerkmalen
den ozeanischen Heiden geradezu als Gegensatz
gegeniibergestellt werden konnen. Diese Hecken
sind auch nicht mit Griinland irgendwelcher Art,
sondern mit Dauerackerland verkniipft,
sie gehoren zum Landschaftstyp des Giu oder der
Borde, den neuerdings W. Miiller-Wille®) — ob
mit Recht? — zusammenzufassen versucht. Der
Prototyp dieser Giulandhecken ist der vom
Volksmund so bezeichnete Hecken- oder
Schlehengiu im Muschelkalkgebiet des west-
lichen Wiirttemberg, in dem die Schichten des
Hauptmuschelkalkes (Trochiten- und Nodosus-
Schichten) offen zutage liegen und noch nicht vom
Lettenkohlenkeuper und von Lof8 bedeckt sind.
Die Hecken sind dort an die steinigen Feldraine
gekniipft, die z. T. durch kiinstliche Terrassierung
der Hinge, z. T. durch die Anhdufung der Lese-
steine in breiten Streifen zwischen den Feldern
(in sog. Steinriegeln oder Rasseln) entstanden
sind. M. Briuhiuser'®) beschreibt sie etwa fol-
gendermaflen: ,Die steiler geneigten Hinge
weisen einen reichlich mit Steinen durchsetzten
Untergrund auf. Ahnlich wie im Weifk-]Jura-
Gebiet der Hochalb wirft der Bauer die aufge-
pfliigten oder ihm sonst in den Weg kommenden
Steine auf den Feldergrenzen in langen Streifen
zusammen. Darauf fufit immer dorniges Ge-
striipp, Schlehen, Rosen, Hartriegel, Faulbaum,
Holunder, Liguster, Pfaffenhiitchen. Diese Dorn-
hecken sind seit vielen Jahrhunderten kennzeich-
nend fiir das Gebiet des Hauptmuschelkalkes
am ganzen Schwarzwaldrand. Die Stidtenamen
Dornhan, frither Dorninheim, und Dornstetten,
frither «tornige Statt», beweisen, daff in naher
Nachbarschaft, im sog. «tornigen gowe» schon zur
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Abb. 1: Bilder mittelenropiischer Heckenlandschaflen

Links oben: Griinlandheckenlandschaft mit eingestreuten
Feldern in Elbniederung siidlich Dannenberg (Aufnahme
Nr. 35083 Strihle Schorndorf/Wiirtt.).

Rechts oben: Montane Griinland-Hedkenlandschaft mit
cingestreuten Feldern in der Flur von Rohren/Hohes Venn
(R.L. M. 34 323).

Mitte links: Bauernhaus mit Rotbuchen-Schirmhecke in
Kalterherberg, Kr. Monschau/Hohes Venn (Walter Scheibler).
Mitte rechts: Windschutzhecke auf der Wetterseite eines

Bauernhauses in Konzen, Kreis Monschau/Hohes Venn
(Walter Scheibler).

Unten links: Alpine Griinland-Heckenlandschaft im Isar-
tal bei Lenggries-Arzbach oberhalb Bad Télz (Aufn.
Nr. 27 600 Strihle Schorndorf/Wiirtt.).

Unten rechts: Heckenlandschaft im Giuland Wiirttembergs.
Kochertal bei Geislingen. Terassenhecken im Vordergrund,
von Hedten bewachsene Lesesteinrosseln am riickwirtigen
Talhang (Aufn. Nr. 6476 Strihle Schorndorf/Wiirtt.).
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Zeit der alemannischen Landnahme solches Dorn-
gestriipp iberall gewuchert haben mufl.“ Der
Name Hecken- und Schlehengau wird im Gegen-
satz zum tiefer gelegenen, flacheren und unter Lof}
und Loflehm verborgenen ,Strohgdu“ verstan-
den. Pflanzengeographisch wurden diese Hecken
in  Wiirttemberg als ,Trockenhanggestriuch
(PRUNUS-CORNUS-LIGUSTER-Gestriuch)“!!) oder
von K. Hueck') als ,pontisch-sarmatisches
Schlehen-Weifldorn-Rosen-Gebiisch®  bezeichnet.
Von den Pflanzensoziologen werden sie zur Ord-
nung der Kalk- und Silikat-Trockenrasen BRO-
METALIA ERECTI) mit ihrer Unterscheidung
von Xero- und Meso-Brometa gestellt. Aufler den

oben genannten Arten kdnnen sie noch Berberitze, -

Cornelkirsche, Hasel, Weilbuche, Feldahorn, wol-
ligen Schneeball, PIRUS COMMUNIS, RHAMNUS
CATHARTICA und regional noch andere Holzarten
enthalten, wie z. B. im Moselgebiet Bux und fran-
z0sischen Ahorn.

Thre Verbreitung haben derartige Heckenland-
schaften in weiten Teilen Stid-, Mittel- und Ost-
deutschlands, dabei aber immer an die Gebiete der
Steppenheideflora gebunden: im Muschelkalkland
Schwabens, Frankens, Thiiringens, des Saar- und
Moselgebietes, in der devonischen Kalkeifel, in
der Alb, in Kreidekalkgebieten, ferner an 158-
iiberkleideten Hingen der oberrheinischen Tief-
ebene, auf Basalt-, Tuff- und Diabasbergen, aber
auch an den Hingen des Oder-, Warthe-, Netze-
und Weichselgebietes usw. Damit soll natiirlich
nicht gesagt sein, daf} es nicht auch in anderen Ge-
birgen, in denen Dauerfeldbau betrieben wird, an
terrassierten Hingen Feldhecken geben konne.
Sie sind selbstverstindlich keine natiirlichen
Pflanzengesellschaften. Vielfach stehen sie gar nicht
auf natiirlich gewachsenem, sondern auf kiinstlich
geschaffenem Boden. Auch dort wiirden sie sich
aber sehr bald zu Waldformationen weiterent-
wickeln, wenn nicht weitere menschliche Eingriffe
wirksam wiirden. Sie haben Jahrhunderte hin-
durchalsSchafweiden und zT. als Ziegen-
weiden in der Agrarwirtschaft gedient, und auch
heute noch bei der stark verminderten Schafzucht
ist die Beweidung durch Schafe sehr verbreitet.
Denn die Schifer finden zu gewissen Jahreszeiten
in solchen Ackerlandschaften kein anderes Futter.
Durch den Verbiff der Schafe aber wurde das
Aufkommen eines hoheren Holzwuchses verhin-
dert. Vielleicht noch stirker als der Viehverbif}
wirkt aber der Grasbrand, der von den
Schifern auf solchen Heckenrainen ganz regel-
mifig im Herbst, Winter oder Vorfrithling an-
gelegt wird, wie man alljihrlich in solchen Land-
schaften beobachten kann. Es ist im Prinzip der-
selbe Grasbrand, der in den tropischen Graslin-
dern flichenhaft geiibt wird, woriiber ja eine um-

fangreiche Literatur entstanden ist. Von den ver-
schiedenen Wirkungen, die der Grasbrand der
Tropen bezweckt, kommen fiir unsere Giu-
hecken aber wohl nur die Zuriickdringung
des Holzwuchses und das frithere Aufschieflen des
Grases im Frithjahr in Betracht. K. Hueck, der
diese Zusammenhinge gut beschreibt!?), meinte,
dafl auch die Bauern selbst das aufkommende
Strauchwerk vernichten, da es, wo es michtiger
wird, die benachbarten Acker beschattet und dem
Boden viel von seinen Nihrstoffen entzieht. Doch
ist dariiber wohl noch kein exaktes Beobachtungs-
material gesammelt.

Durch den Grasbrand findet ebenso wie in den
tropischen Savannen eine sehr starke Auslese
des Florenbestandes statt. Nicht nur
die Holzgewichse werden unterdriickt, auch die
Flora verarmt. Von den Grisern verschwinden
BROMUS ERECTUS, die STIPA- Arten und CAREX
HUMILIS und mit ihnen viele der schonsten
Kriuter. Stattdessen macht sich ein Rasen der ge-
fiederten Zwenke (BRACHYPODIUM PINNATUM)
als Brandfolgeformation breit Hueck
bezeichnet dieses Gras mit Recht als Leitart abge-
brannter Stellen und meint, dafl es sich etwa 4 bis
5 Jahre in fast reinen Bestinden erhalte, bis an-
dere Arten in groflerer Zahl wieder eindringen
und das urspriingliche Vegetationskleid wieder
herstellen'®). In solchen auch sommerlich hochge-
wachsenen BRACHYPODIUM-Bestinden kann man
meistenteils, d.h. wenn das Brennen im gleichen
oder vorhergehenden Friihling stattgefunden hat,
ohne weiteres noch die angekohlten Strohtuniken
an den Sproflansitzen feststellen. Man sieht dann
aber auch meist einen schonen Ubergang von den
gut gebrannten Stellen, wo das Schlehengestriipp
vollig zerstdrt ist, iiber jung aufwachsende
Schlehenschofllinge bis zu hohen Schlehenhecken.
Schlehenbusch und Zwenkenrasen
stechen hier im deutlichen Kampf miteinander.
Nur von der Stirke des menschlichen Eingriffs
hingt es ab, wieweit der Rasen die Oberhand be-
hilt. BRACHYPODIUM PINNATUM ist im Sinne
von G. Kubnboltz-Lordats Klassifikation der
Feuerpflanzen!)ein typischer,pyrenophyte
sociale“. Derselbe Autor beschreibt {ibrigens aus
Stidfrankreich eine Zhnliche Brandformation.
Dort wird die aus niederm Kermeseichengebiisch
gebildete Garigue regelmiflig gebrannt, und zwar
von den Wanderschifern, die damit das Nach-
wachsen der jungen griinen Eichentriebe aus
den unterirdischen Organen erreichen. Einer der
treuesten Satelliten der Kermeseiche ist dabei
Brachypodium ramosum, das mit seinen stark ent-
wickelten unterirdischen Sprossen wiederholtes
Brennen noch besser ertrigt als die Kermeseiche
und so fiir die Schafe ein sehr wichtiges Futter ab-
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gibt. Das Brennen, das auf diese Weise der Vieh-
zucht dient («feux pastoraux»), reiht er unter die
Fille der periodischen «feux de régéneration» ein,
weil durch sie die Weide nur aufrechterhalten
wird,noch genauer unter die «feux de régéneration
végétative». Auch das Brennen der Heckenraine
gehort voll und ganz hierher. In der Literatur
findet sich auch die Angabe®®), dafl bei Brenn-
kulturen auf reinem Kalkboden Calciumoxyd
entstehe, das auf die Pflanzen itzend wirkt und
daf} deshalb auf den Kalkheiden keine Acker-
Brandwirtschaft stattfinden konne. In der Oko-
logie dieser Brandheéckenvegetation darf
jedoch noch ein weiteres Glied nicht uner-
wihnt bleiben, die zahlreichen Singvdgel,
die in den Dornhecken sichere Nistplitze finden
und auc¢h durch den Reichtum an beerentragenden
Striuchern angezogen werden. Sie-geben dem
Boden der Hecken eine merkliche Stickstoff-
diingung, was die normale Schattenflora ver-
indert. Welche Bedeutung diese Vogel wiederum
im Gesamthaushalt der Biocoenose (niitzliche und
schidliche Insekten usw.) und welche Beziehun-
gen sie zu den zwischenliegenden Ackern haben,
sollte einmal ihnlich untersucht werden, wie es
W. Tischler fiir die ozeanischen Waldhecken getan
hat (s. Beitrag in diesem Heft).

Zweifellos sind auch in den Giulandschaften die
Hecken vom Standpunkt der Landschaftspflege, der
Erhaltung des Wasserhaushalts, der Verhinderung
der Bodenabspiilung, des Vogelschutzes und nicht
zuletzt aus Griinden der Landschaftsisthetik sehr
erwiinscht. Sie sollten daher bei der Umgestaltung
des Flurbildes und bei der Flurbereinigung
sehr sorgfiltig behandelt werden, wie es in Wiirt-
temberg in vorbildlicher Weise von H. Schwenkel
verfochten wird?®). Die Problematik fiir
dieLandeskultur ist bei diesen Hecken, die
an Hangterrassen und auch an andere Felsaus-
bisse gekniipft sind, wesentlich einfacher als bei
den Heckenlandschaften des maritimen Griin-
landes. Sie sind hier entstanden, als man das ge-
neigte Land unter den Pflug nahm und gezwungen
war, eine geringere Neigung der Felder durch
Terrassierung zu erreichen, wobei die nicht-
beackerten Terrassenboschungen, soweit dies vom
Menschen nicht absichtlich verhindert wurde, sich
dem Klima entsprechend mit Hecke und Busch
iiberzogen. Nur selten ist man dabei von Anfang
an zur Errichtung von Terrassenmauern ge-
schritten, meistens entstand die Terrassierung
Schritt fiir Schritt dadurch, daff der jahrhunderte-
lang angewandte Pflug am oberen Feldrand Boden
abtrug, am unteren aber aufhiufte (wie wohl auch
G. Wandel'") in einer neueren Arbeit iiber den
Bodenabtrag an bewaldeten und beackerten Hén-
gen annimmt), auflerdem auch dadurch, dafl das

abgespiilte Erdreich von den Hecken aufgefangen
wurde. Wandel stellte im Durchschnitt bei gut-
erhaltenen Terrassen eine Zunahme der Boden-
decke von 2 bis 3 dm am oberen Rand der Felder
auf 10 bis 12 dm iiber der nichsttieferen Boschungs-
kante fest. Hier sind also Hecken anders als im
Tiefland kein Bodenverlust, und es muff nur ge-
sorgt werden, dafl bei Flurumlegungen die feinen
Anpassungen der alten biuerlichen Feldfluren
nicht zu sehr und in tiberfliissiger Weise der Mono-
tonie einer mechanisierten und rationalisierten
Agrarlandschaft geopfert werden. In manchen Ge-
genden Deutschlands, die erst im letzten Jahr-
hundert vergriinlandet sind, in den Mittelgebirgen
und im gebirgsnahen Alpenvorland, siecht man
vielfach alte Feldterrassen im Grasland als Zeu-
gen einer vergangenen Ackerland-
schaft. Da das Griinland den Boden viel stirker
vor Abtragung schiitzt und auch bei -stirkerer
Hangneigung genutzt werden kann, sind hier die
Hecken iiberfliissig geworden und meistenteils
auch verschwunden.

Im vorstehenden wurde zu zeigen versucht, daf}
die in Mitteleuropa vorkommenden Heckenland-
schaften, die in der bisherigen Literatur zur Land-
schaftspflege und Landschaftsgestaltung und auch
noch in neuesten wissenschaftlichen Arbeiten'?)
unter dem gleichen Gesichtspunkt gesehen wurden,
grundsitzlich in zwei Typen aufgeteilt werden
miissen, die wir als Hecken des maritimen Griin-
landes und Wechselweidelandes und des binnen-
lindischen Giulandes oder Dauerackerland be-
zeichnet haben, wozu noch der besondere Typ der
montanen Griinlandhecken (Wiesenland) kommt.
Die beiden Grundtypen unterscheiden sich sowohl
nach ihrer Morphologie und ihrer Beziehung zur
Topographie, nach ihrem landschaftsokologischen
Verhalten und ihrer wirtschaftlichen Nutzung,
nach ihrer Stellung in der gesamten Agrarland-
schaft und auch nach ihrer Entwicklungsgeschichte.
Sie sollten auch fiir die Fragen der Landeskultur
und der Landschaftspflege nicht nach einem fest-
gefahrenen Schema, sondern ihrem gesamten geo-
graphischen Wesen und ihrer agrarSkologischen
Rolle entsprechend verschieden beurteilt und be-
handelt werden. '
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BEOBACHTUNGEN UBER DIE GETREIDEGRENZE UND FELD-
SYSTEME DER FRANZOSISCHEN UND SCHWEIZER HOCHALPEN

F. Monheim
Mit 8 Abbildungen

Die Alpen weisen durch ihr kriftiges Relief auf
engem Raum einen starken Wechsel von Nieder-
schlags- und Temperaturwerten auf den unter-
schiedlichsten Boden auf. Sie locken daher be-
sonders zur Untersuchung der Anpassung des
landwirtschaftlichen Betriebes an die natiirlichen
Standortsbedingungen. Fiir grofle Teile der Alpen
und des Alpenvorlandes mit ihren meist hohen
Niederschligen und relativ niedrigen Tempera-
turen war auf Viehzucht eingestellte Wiesen- und
Weidewirtschaft seit jeher die bevorzugte Wirt-
schaftsform. Bis zum Aufkommen der modernen
Verkehrswirtschaft im 19. Jh. mufite aber gerade
hier im Hochgebirge trotz ungiinstiger Klima-
bedingungen jeder Bauer mdglichst autark sein.
Es fand sich daher neben der Viehzucht iiberall
noch ein beachtlicher Getreidebau, der oft bis in
ungewohnlich groffe Hohen hinaufreichte. Erst im
letzten Jahrhundert ist dann das Getreide aus
den besonders niederschlagsreichen und dadurch
fir den Getreidebau besonders ungiinstigen Ge-
bieten infolge der noch stirkeren klimatischen
Anpassung des landwirtschaftlichen Betriebes fast
vollig verschwunden. In diesen feuchteren Teilen
der Alpen Rat sich in jiingster Zeit die Landwirt-
schaft tast ausschlieflich auf Viehzucht und Milch-
wirtschaft eingestellt. Der Getreidebau beschrinkt
sich daher in den Alpen heute fast ganz auf ver-
schiedene inneralpine Tiler, die durch ihren Ver-
lauf relativ trocken sind und gerade in den oberen
Talstiicken hiufig besonders gute Einstrahlungs;
verhiltnisse aufweisen. Zu solchen besonderen
klimatischen Bedingungen, vor allem zur grofererd
Trodsenheit, kommt hier freilich hiufig eine Ver-
kehrsentlegenheit bis in die neueste Zeit hinzu,

die manche dieser Hochalpentiler als Reliktge-
biete erscheinen lafit.

Die klimatischen Faktoren bedingen aber nicht
nur die rdumliche Verteilung des Getreidebaues
in den Alpen, sondern sie bestimmen auch die
Art und Weise, wie das Getreide angebaut wird,
mit anderen Worten, das Feldsystem. In den
relativ niederschlagsreichen Gebieten, z. B. an der
Nordabdachung der Ostalpen, wird der Getreide-
bau heute noch in der dort als natiirliche Egar -
tenwirtschaftbezeichneten Form der Feld-
graswirtschaft betrieben, bei der das Feld nur
wenige Jahre demi Ackerbau dient und dann fiir
viele Jahre sich selbst iiberlassen bleibt, wobei
sich infolge des sehr graswiichsigen Klimas durch
natiirliche Selbstberasung. eine Wiese entwidkelt.
Daneben gibt es in den Gebieten mit giinstigen
Bodenverhiltnissen auch Kunstegirten mit
Grasaussaat zu Beginn der Wiesenperiode!). In
den trockeneren inneralpinen Tilern der Ost-
alpen, z. B. im Oberinntal, sowie auf ihrer Siid-
abdachung und in dem zentralen Teil der West-
alpen, findet sich das Getreide dagegen auf Dauer-
acker]and, das meist in der Form- 'der Zwei-
odef Dreifelderwirtschaft bestelle wird.
Dabei: lassen sich auch in der Verteilung dieser
beiden Feldsysteme charakteristische klimatische
Einfliisse aufzeigen, wie weiter unten ausgefiihrt
werden soll. *

Das Ackerland der trockeneren inneralpinen
Taler dient freilich nicht ‘ausschlieflich dem Ge-
treidebau. In den tieferen Teilen dieser Tiler bis
zu einet Hohe von etwa 600 m, in denen zur

1) Vgl. Telbis, H., Zyr Geographie des Getreidabaues
in Nordtirol. Schlern-Schriften 58. 1948. S. 26 f.



	Contents
	p. 152
	p. 153
	p. 154
	p. 155
	p. 156
	p. 157

	Issue Table of Contents
	Erdkunde, Vol. 5, No. 2 (Apr., 1951) pp. 97-192
	Front Matter
	Aufsätze und Abhandlungen
	Über die Mercatorprojektion: Zum 50jährigen Bestehen des Mercator-Gymnasiums Duisburg [pp. 97-105]
	Die problematik der heckenlandschaft: Ihr geographisches Wesen und ihre Bedeutung für die Landeskultur
	Vorwort des Herausgebers [pp. 105-106]
	Der kunstliche Windschutz als meteorologisches Problem [pp. 106-114]
	Der Einfluss der Hecken auf den landwirtschaftlichen Ertrag [pp. 115-125]
	Die Hecke als Lebensraum für Pflanzen und Tiere, unter besonderer Berücksichtigung ihrer Schädlinge [pp. 125-132]
	Die Heckenlandschaft: Der geographische Charakter eines Landeskulturproblems [pp. 132-152]
	Heckenlandschaften im maritimen Grunlandgurtel und im Gauland Mitteleuropas [pp. 152-157]


	Beobachtungen über die Getreidegrenze und Feldsysteme der französischen und Schweizer Hochalpen [pp. 157-165]
	Berichte und kleine Mitteilungen
	Der gegenwärtige Stand der Tartessos-Frage [pp. 165-168]
	Fossiler Tropenkarst in der Schwäbischen Alb und den Ostalpen; seine Stellung in der klimatischen Schichtstufen- und Karstentwicklung: (Vorbericht, Beiträge zur Geomorphologie der Klimazonen und Vorzeitklimate VII) [pp. 168-170]
	Die berufliche und soziale Gliederung der evangelischen und katholischen Bevölkerung des Kreises Memmingen: (nach der Volkszähung von 1946) [pp. 171-174]
	Quartärforschung in Nordamerika [pp. 174-176]
	Bemerkungen zum Atlantropa-Projekt: (Einsendungen an die Schriftleitung im Anschluß an den Atlantropa-Aufsatz in: Erdkunde, Bd. IV, H. 3/4, S. 177-188) [pp. 176-180]
	Tagungen und Kongresse
	Institute of British Geographers [pp. 180-181]
	Klima der Vorzeit: Bericht über die Jahresversammlung der Geologischen Vereinigung am 6. und 7. Januar in Köln [pp. 181-181]
	Sonderausstellung "Neue Welten" im Germanischen National-Museum [pp. 181-182]


	Literaturberichte
	Buchbesprechungen
	Review: untitled [pp. 183-183]
	Review: untitled [pp. 183-183]
	Review: untitled [pp. 183-184]
	Review: untitled [pp. 184-185]
	Review: untitled [pp. 185-185]
	Review: untitled [pp. 185-185]
	Review: untitled [pp. 185-185]
	Review: untitled [pp. 185-186]
	Review: untitled [pp. 186-186]
	Review: untitled [pp. 186-187]
	Review: untitled [pp. 187-187]
	Review: untitled [pp. 187-188]
	Review: untitled [pp. 188-188]
	Review: untitled [pp. 188-188]
	Review: untitled [pp. 188-189]
	Review: untitled [pp. 189-189]
	Review: untitled [pp. 189-189]
	Review: untitled [pp. 189-190]
	Review: untitled [pp. 190-190]
	Review: untitled [pp. 190-190]
	Review: untitled [pp. 191-191]
	Review: untitled [pp. 191-191]
	Review: untitled [pp. 191-191]

	Neue Zeitschriften und Schriftenreihen [pp. 192-192]

	Back Matter





